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			Worum geht es im Buch?

			Wolfgang Krebs

			Nur Bayern im Kopf

			Er kennt sie alle, er parodiert sie alle … Keiner ist sicher vor dem Kabarettisten Wolfgang Krebs. In seinem ersten Buch führt er den Leser durch die vielen Zimmer in seinem Kopf – und in jedem wohnt ein Bayer! Die parodistische Dreifaltigkeit der bayerischen Ministerpräsidenten Stoiber, Beckstein und Seehofer machte ihn bekannt. Dazu gesellten sich zahlreiche weitere Persönlichkeiten wie Markus Söder, Schorsch Scheberl oder Waldemarie Wammerl. Auf höchst amüsante Weise erfährt der Leser, wie Wolfgang Krebs zu all seinen Figuren gekommen ist. Er schildert, wie sie sich in ihm breit machten, wie sie denken und reden und was Krebs so alles mit ihnen erlebt hat. Nach dem Lesen, so viel ist sicher, haben auch Sie …

			… nur Bayern im Kopf!
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			Vorwort von Edmund Stoiber, dem beinahe Echten

			Es gilt das gestammelte Wort.

			Meine lieben Leserinnen und Leser, liebe CSU-Wähler, liebe Nicht-Bayern.

			Sie halten gerade in Ihren vor Aufregung zitternden Händen eine analoge Ausgabe des auf fetthaltigem Holzpapier gedruckten Jahrhundertwerks »Nur Bayern im Dings!«, herausgegeben von mir. Und den anderen. Auch von dem Krebs. Aber den gäbe es ja nicht ohne mich. Also kann ich mit Fug und Leim behaupten: Obwohl dieses Buch nicht von mir geschrieben wurde, so wäre es doch ohne mich nicht möglich gewesen.

			Schauen Sie, es ist ja gewissermaßen so: Wolfgang Krebs hatte in den ersten 30 Jahren seiner beiden Lebensjahrzehnte zwei Möglichkeiten: Entweder wird aus ihm ein Krebs oder eben ich. Und noch ein paar andere. Aber vor allem ich.

			Wolfgang Krebs – ein Kabarettist mit mehrfach gespaltener Zunge. Man nennt ihn auch – nach der südamerikanischen Echse mit der flinken Wandelbarkeit – das »Stimmen-Petroleum«. Neben relativ unbedeutenden Randfiguren wie Söder, Beckstein oder Seehofer ist und bleibt die Figur mit der größten Strahlkraft aber immer noch der bayerischste aller Ministerpräsidenten, nämlich der Dings. Also in diesem Fall quasi ich.

			Und so wünsche ich Ihnen, der oder die Sie dieses Buch geschenkt bekommen haben, viel Freude und auch neue Erkenntnisse. Denn endlich sind meine Reden der Flüchtigkeit des Heiratsschwindlers entrissen und für die Nachwelt erhalten. Schwarz auf weiß und rechts vor links. Zum Nachlesen, Staunen und Wundern.

			Vergessen Sie bei aller Verehrung das Umblättern nicht und legen Sie alle zwei Stunden eine Pause und ein Lesezeichen ein. Fahren Sie nicht nebeneinander und überholen Sie nicht. Fahrchips an der Kasse lösen, die nächste Fahrt geht wieder vorwärts.

			Es grüßt Sie mit bedenkenloser Sympathie und staatsmännischer Würde Ihr Ministerpräsident der Herzen, a.k.a.

			Stoibmund Eder

			Zweites Vorwort von Edmund Stoiber, dem richtig Echten

			Sehr geehrter Herr Krebs,

			mit Vergnügen habe ich gelesen, dass Sie jetzt endgültig einen seriösen Beruf ergreifen wollen und in das Stoiber-Fach wechseln. Da zu einer erfolgreichen beruflichen Laufbahn die ständige Fortbildung und Weiterbildung gehört, biete ich Ihnen dazu gerne ein Treffen an. Ich würde mich jedenfalls freuen, wenn es klappt.

			Diese Zeilen habe ich im Juni 2008 Wolfgang Krebs geschrieben. Und es hat geklappt. Wolfgang Krebs hat, wie sich das gehört, die Weiterbildung bei mir brav besucht. Dabei hat er sich sogar zurückhaltend, anständig und aufmerksam benommen. Wer ihn bei seinen Auftritten erlebt, traut ihm das ja kaum zu … 

			Nun ist es eigentlich der größte Fehler, den der Verfasser eines Vorworts machen kann, wenn er statt über den Autor ständig über sich selbst schreibt. Aber er ist ja quasi ich …

			Einmal suchte ich einen Mitarbeiter auf, der gerade den Hörer in der Hand hielt und mich mit den Worten empfing: Ich telefoniere gerade mit Ihnen. So ist das mit einem Double. Und so schreibe ich ganz einfach erst mal über uns. Um es mit den Worten des Krebs-Stoiber zu sagen: über den Ministerpräsidenten des ehemaligen Bayern. 

			Wir haben schon vor drei Jahren unseren 70. Geburtstag gefeiert. Kompliment, Herr Krebs – dafür haben Sie sich ganz gut gehalten. Eines ist mir allerdings aufgefallen: Wolfgang Krebs hat zu diesem Geburtstag mehr Interviews gegeben als ich. Das ist mir auch ganz recht, es entlastet mich. Nur müsste ich allmählich einen Solidaritätszuschlag von seinen Einkünften verlangen. Denn wir haben inzwischen eine ganz interessante Arbeitsteilung: Die Auftritte des Ehrenvorsitzenden, also um der Ehre willen, die mache ich. Und die Auftritte, bei denen es etwas zu verdienen gibt, die macht er. 

			Manchmal stelle ich mir schon die Frage: Woran liegt das eigentlich, dass er als ich so gefragt ist?

			Beide haben wir das Glück, dass wir unsere Berufung zum Beruf machen konnten. Wer Wolfgang Krebs auf der Bühne, im Fernsehen oder im Radio erlebt, der kann sich seiner einzigartigen Leidenschaft und Begeisterung für das, was er tut, gar nicht entziehen. Ein Kompliment, das ich selbst einmal von Franz Josef Strauß bekommen habe, gebe ich deshalb gerne an ihn weiter: Er ist absolut bierzelttauglich. Ein 3000er Zelt beim Gillamoos zum Kochen zu bringen, das heißt etwas. Ich weiß, wovon ich rede. Alle Achtung!

			Natürlich habe ich auch mitbekommen, wie Wolfgang Krebs damit geliebäugelt hat, selbst in den politischen Ring zu steigen und für den Deutschen Bundestag zu kandidieren. Heute habe ich das Gefühl, dass er für sich die richtige Entscheidung getroffen hat. Sein Laden läuft jedenfalls prächtig. 
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			Für mich wäre es ohnehin zweischneidig gewesen: Macht er im Bundestag keine weitere Karriere, dann heißt es: Der Stoiber ist jetzt ein Hinterbänkler. Macht er aber die große politische Karriere und wird Kanzler, dann muss am Ende ich noch ihn parodieren. Also: Es ist ganz gut so, wie es ist. 

			Ich mache übrigens noch eine recht angenehme Erfahrung mit uns: Je mehr Wolfgang Krebs übertreibt – und er übertreibt schon ziemlich – desto mehr sprechen mich die Leute nach eigenen Veranstaltungen an und sagen: Das war ja eine hervorragende Rede, ganz klar und verständlich … 

			Aber natürlich habe ich mich in 30 Jahren Spitzenpolitik schon auch bemüht, ein paar Kultreden zu halten. Wenn Wolfgang Krebs mal wieder eine Vorlage braucht – bitte melden! 

			Doch eines habe ich ihm schon ganz deutlich gesagt: Bei meiner Frau, da gibt es nichts zu doubeln!

			Herzlichen Glückwunsch zu diesem Buch und seinem Motto: Nur Bayern im Kopf!

			Sein zweites Ich

			Edmund Stoiber

			Ganz kurz zu mir und dann gleich zu anderen!

			Haben Sie ein Kind, das schüchtern und kontaktscheu ist? Das sich in der Schule schwertut und vielleicht ein gesundheitliches Handicap hat? Dann machen Sie sich darauf gefasst, dass Ihr Kind in ungefähr 30 Jahren auf der Bühne steht und Politiker nachmacht.

			Denn so war es bei mir, einem schüchternen und kontaktscheuen Kind, das oft mit seinen Eltern umgezogen ist, nicht in den Kindergarten und in die Schule wollte, sich immer wieder an neue Lehrer und Mitschüler gewöhnen musste und schließlich mit dem Hauptschulabschluss zur Post gegangen ist. Nicht, um ihn dort zu verschicken, sondern um eine entsprechende Laufbahn einzuschlagen.

			Und so wurde ich »Postschaffner« und wäre es wohl heute noch, wenn es nicht zwei Erweckungserlebnisse gegeben hätte. Das ist nichts Sensationelles, die kommen in jedem Leben vor, auch in Ihrem und in dem Ihrer Kinder.

			Nun hatte ich allerdings den unschätzbaren Vorteil, einer oberfränkisch-oberbayerischen Mischehe zu entspringen. Mein Vater stammt aus Schönbrunn – nicht aus dem bei Wien, sondern aus dem im Steigerwald bei Bamberg, also in Oberfranken. Meine Mutter ist in Herrsching geboren, am Ammersee, also in Oberbayern. Obwohl zu Hause eine Art Hochdeutsch gesprochen wurde, habe ich natürlich die beiden Dialekte durch meine Großeltern kennengelernt. Dafür bin ich allen Beteiligten heute sehr dankbar, habe ich dieser Ausbildung doch meinen heutigen Beruf zu verdanken.

			Mein Vater war Berufssoldat und wurde öfters versetzt. Und damit auch ich. Gelandet ist die Familie schließlich in Kaufbeuren, was meine Dialektpalette um das Allgäuer Schwäbisch erweitert hat.

			In der Chronik meiner Familie sind keinerlei künstlerische Auffälligkeiten verzeichnet. In Ihrer auch nicht? Umso besser! Wie ich dann doch vom Postschaffner zum Stoiber-Double und Bühnen-Kasperl geworden bin – das entnehmen Sie bitte den folgenden Seiten. Wenn es ernst wird, ist der Text kursiv gesetzt. Sie können also nicht behaupten, man hätte Sie nicht gewarnt.

			Wenn Sie dieses Buch lesen und sich hoffentlich über die lustig gemeinten Texte amüsieren, dann ist das also auch eine kleine Lebensgeschichte. Eigentlich sogar mehrere. Von mir und von den anderen Figuren, die ich im Kopf habe. Alles Bayern. Und so darf ich Sie einladen, mit mir durch mich zu spazieren, an verschiedenen Türen zu klopfen, die dahinter weilenden Figuren zu begrüßen und kennenzulernen – sofern Ihnen die Bagage nicht ohnehin schon von meinen Bühnenprogrammen bekannt ist. 

			Einige davon sind in sehr kleinen Räumen untergebracht, andere bewohnen große Fluchten. Das größte Areal (in meinem Kopf und in diesem Buch) nimmt ER ein: der Ministerpräsident der Herzen. Ihm habe ich vieles, wenn nicht fast alles zu verdanken. Ich bin ihm schon etliche Male persönlich begegnet, bei ihm in der Staatskanzlei und bei mir im Ballsaal meines Kopfes. 
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			Er soll als Erster zu Wort kommen in diesem Buch – mit seinem Auftritt am Beginn meines Programms »Ja mia kennan«.

			Stoiber: Die falsche Rede

			Edmund Stoiber ist noch nicht zu sehen. Das Folgende hören wir nur, auf der Bühne spielt sich nichts ab.

			Ein gewaltiges, technisches Krachen ertönt. So, als ob jemand mit einem Mikrofon angestoßen ist.

			Stoiber: Holen Sie mich bloß gleich nach der Veranstaltung wieder ab, Herr … Dings! In dem Kaff hält es ja kein Mensch aus. Komisch, Augsburg hab ich mir ganz anders vorgestellt … Ah, der Herr von der Technik! Wie ist der Name?

			Der angenommene Techniker murmelt etwas Undeutliches.

			Stoiber: Angenehm, Herr … Dings, Stoiber mein Name, Ministerpräsident des ehemaligen Bayern. Ah, Sie sind der Techniker, Sie kommen mit dem … Mikroskop. Ja, das ist mir nicht fremd, das hab ich immer … aufsetzen müssen, bei den großen Parteitagsreden. Ja, machen Sie’s da fest. Ja, da, wo immer die Orden hinkommen.

			Laute Graschpel- und Befestigungsgeräusche.

			Stoiber: Ja, ich weiß schon, wie das geht! So ist es ausgeschaltet. Jetzt schalten wir es testhalber einmal an, und dann muss ich auch gleich …

			Stille.

			Stoiber: … lieber wieder aus, man muss so vorsichtig sein bei offenem Mikro … Chip, verstehen Sie? Also noch einmal: So ist es aus, und so ist es …

			Stille.

			Stoiber: … off, jaja, ich versteh schon, off heißt aus, ich bin ja nicht aus … Sagen Sie, Herr Dings, wird das eigentlich groß gefeiert, dieses Jubiläum hier in Augsburg? Sie winken ab, also nicht, hab ich mir schon gedacht. Naja, so ein Abend geht ja auch vorbei. Wenn ich mir vorstelle, dass ich heute Abend auch irgendwo anders stehen könnte … Washington … oder in Frankreich, nehmen Sie Paris … aber nein, der erfolgreichste Ministerpräsident aller jemaligen Bayern hält in Augsburg eine Rede auf die Puppendings, die Puppenschachtel, -kiste. Während meine Herren Nachfolger die Schatztruhen … plündern, die ich … aufgebaut habe.

			Hören Sie auf, mit den Armen zu fuchteln, Herr Dings, jetzt schalten wir das Migrant, das Mikrop, das Mikrodings an, und dann geh ich …

			Stille, Stoiber eilt beflügelt auf die Bühne und stellt sich hinter das Stehpult. Weltmännisch wartet er den Applaus ab, dann beginnt er zu sprechen. Er bewegt die Lippen, aber wir hören nichts. Stoiber redet stumm weiter, ist aber zunehmend irritiert. Schließlich versteht er, fummelt an seinem Mikrofon herum – und ist zu hören.

			Stoiber: … Tag der Dankbarkeit, der Freude und Gemeinsamkeit. Oh, wie ich höre, hören Sie mich jetzt! Vorher … äh … hoffentlich nicht … Die Technik! Haha! Gell? Da Sie ja … quasi noch nicht da waren … als ich schon da war … fange ich noch einmal an.

			Sehr geehrte Bundeskanzlerfrau! Ich meine: Frau Bundeskanzler … in … liebe Parteifreunde, verehrte Ehrengäste, herzlichen Dank an die Amberger äh die Bamberger Euphoriker äh Symphoniker, äh Singforiker, liebe Mitarbeiter der Augsburger Puppenkiste, und vor allem liebe Landesbank äh Erwin Huber hier als Hauptverantwortlicher äh Sponsor.

			Meine Damen und Herren, 60 Jahre Augsburger Puppenkiste in Bayern, das ist ein Tag der Dankbarkeit, der Freude und der Gemeinsamkeit. Ein Tag der Dankbarkeit an jene, die sich vor 60 Jahren getraut haben, einen neuen Anfang zu wagen. Äh ein äh Puppentheater zu äh die Puppen tanzen zu lassen. Und der Freude darüber, was die Augsburger Puppenkiste in 60 Jahren für die Menschen in Bayern leisten konnte. Und der Gemeinsamkeit, weil die Erfolge der Bamberger Puppenkiste in Augsburg … eine große Gemeinschaftsleistung aller sind. 

			Wir stehen heute auf einem festen Fundament. Und Sie wissen ja: Das Fundament ist die Basis aller Grundlagen! 

			Er blinzelt ins Publikum und merkt etwas …
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			Sagen Sie mal … da stimmt doch etwas nicht … Sie sind doch gar nicht die Puppendings.

			Moment, das klären wir gleich. (Handy) Ja, Stoiber am Apparat. Können Sie mir sagen, wo bin ich? – Im Telefon, aha! Nein, das weiß ich selber! 

			Sagen Sie, ich habe hier eine Rede 60 Jahre Augsburger Puppenkiste, Festakt mit anschließender posthumer Aufnahme einer Franz-Josef-Strauß-Marionette in das Ensemble der Puppenkiste. Musikalische Umrahmung mit den Bamberger Symphonikern … und der Strauß ist net amal da!

			Ach so, der Festakt fürs Puppentheater ist erst nächste Woche! 

			Es tut mir leid, meine Damen und Herren, Sie sind alle zu früh hier! Was? 

			Aha. Nicht Augsburg, sondern Pfaffenhofen! Ich bin in Pfaffenhofen!

			Jetzt hörn’s auf, mir zu sagen, was ich hier soll, das weiß ich schon! Das heißt, eigentlich müsste ich Bayern retten und Sie schicken mich ins Kasperltheater! Ja, ich hab jetzt keine passende Rede dabei, schauns doch her! – Ach so – Sie sehns ja ned. 

			Ja, nur die Standardreden halt. Äh Transrapid, äh Problembär und 60 Jahre CSU in Bayern, wie immer. Aber ich wäre ja nicht der Ministerpräsident des ehemaligen Bayern, wenn ich nicht … geistesgegen … setzlich und wortgeschneidert sofort … auf die veränderte Sachlage … sozusagen … blitzvorbereitet wäre!

			Ja, also ich kann da auch nix dafür, ich habe keinen Fehler gemacht, Sie sind hier nur das falsche Publikum. Also probiern wir’s noch mal. Wie lange gibt es diese Bühne schon? 

			(Fiktiver Zuschauer ruft eine Zahl, Stoiber versteht).

			Aha. 22 Jahre. Lieber Oberbürgermeister … Dings … liebe Theaterfreunde, liebe Jubiläumsfestgäste und weitläufige Verwandtschaft. Und so weiter und so weiter …

			Heute … äh … vor 22 Jahren wurde äh praktisch das hiesige Theater geboren äh ge … gegründet. Das ist ein Tag der Dankbarkeit, der Freude und der Gemeinsamkeit. Ein Tag der Dankbarkeit an jene, die sich vor 22 Jahren getraut haben, äh getraut haben … äh … ein Theater zu dingsen äh zu besetzen, und das unter Franz Josef Strauß. Und der Freude darüber, was das Theater in Pfaffenhofen in diesen Jahren für die Menschen in Bayern leisten konnte. 

			Das Theater in Pfaffenhofen wurde vor 22 Jahren mitten in den Wirren der Nachkriegszeit … äh … von äh wirren äh Intendanten äh geboren. Heute können sich viele diese Zeit kaum mehr vorstellen. Kinder auf der Suche nach ihren Eltern, Frauen auf der Suche nach Männern. Mitten in diesem Chaos hatten überall in Bayern Frauen und Männer den Mut zu einem Neuanfang. Sie dachten dabei weniger an sich als an die Zukunft ihrer Kinder. 

			Das Papier wird zerknüllt und weggeworfen. 

			Äh jetzt muss ich doch äh frei sozialisieren äh assoziieren. Und so möchte ich Ihnen einfach zurufen: Das Theater in Pfaffenhofen – es möge auch in den nächsten 60 Jahren … also in den nächsten … sagen Sie … jetzt fällt’s mir auf, das ist ja gar keine runde Zahl! Also keine Jubiläumsdings! Feiern Sie immer so falsch?

			Er sieht sich um.

			Und diese Ausstattung hier … (Er ahnt wieder etwas. Dann sieht er das Flipchart mit der Aufschrift »Ja mir kennan! – Rhetorik-Seminar mit Dr. Edmund Stoiber, MpdeB«) …

			Ich glaube, Sie sind ein bisschen … hähähä … zerstreut heute, kann das sein? Sie sind ja gar nicht hier, um ein Jubiläum zu feiern, sondern mich! Also den ehemaligen Mich! Und wenn ich »mich« sage, dann meine ich mich, den Ministerpräsidenten des ehemaligen Bayern. Moment … 

			(Handy)

			Was reden Sie denn da für einen Blödsinn zusammen! Erst Augsburger Puppenschachtel, dann ein krummes Jubiläum von irgendeiner grottigen … äh … großartigen Provinz … Metropolen … Bühne. Stimmt doch alles nicht! Der Rhetorik-Abend, genau! Das hab ich von Anfang an gesagt! Schöne Mitarbeiter hab ich da beieinander! – Ja, Ihnen auch, Sie Hanswurscht! (Ende Handy)

			Er konzentriert sich, schaltet innerlich um. Er holt aus einem Koffer (oder einer Innentasche) etliche Seiten Papier und legt sie auf das Stehpult.

			Meine sehr verehrten Wählerinnen und Wähler … oder Mitgliederinnen und Mitglieder … wenn Sie so wollen …, ich darf Sie sehr herzlich begrüßen zu unserem heutigen Rhetorik-Seminar mit … mit … (er schaut im Manuskript nach) … mit Edmund Dings, also praktisch mit mir, dem Ministerpräsidenten des ehemaligen Bayern, also einer Zeit, als Bayern noch Bayern war und die CSU noch die CSU und nicht so ein elendiglicher Verräter- und Speichelleckerverein wie … Aber dazu später mehr in einem speziellen René Kollo. René-Koll … egium. Kolloquium.

			Meine lieben Ehrengästinnen und Ehrengäste, Frau Bundeskanzlerin, sehr geehrter Herr Köhler …

			Sie haben einen nicht geringen Eintritt bezahlt, um heute von mir etwas zu lernen über Rhetorik, die Kunst der freien Liebe. Der freien Rede, meine ich. Denn nichts ist für den Zuhörer ermüdender, als wenn der Redner … (schaut ins Manuskript und liest ab) vom Manuskript abliest. Der Zuhörer ist wie der Kunde einer Domina: Er will gefesselt werden! In den Bann gedingst! Bei der Dings gehalten, bei der … ja, lassen Sie mich das in aller Deutlichkeit sagen: bei der Stange! Und Sie können mir glauben, damit kenne ich mich aus! Mit Stangen und mit Reden! Denken Sie nur an den Münchner Hauptbahnhof! Oder Dings … irgendwas anderes! Dieses Wissen werde ich in den nächsten fünf, sechs Stunden an Sie weitergeben. Denn Bayern braucht mehr davon! Bayern muss wieder nach Stoiber klingen!

			Und deshalb rate ich Ihnen, sich ein Beispiel zu nehmen an Amerika. Denn wenn einer außer mir in der Lage ist, die Leute mitzureißen, dann ist das der Demokratie-Präsident Bäräck Osama.

			Das ist natürlich zunächst einmal im physikalischen Sinne ein Neg … also ein Extrem-Pigmentierter, ein Mensch mit schwarzer Haut, der farbig ist. Aber nichtsdestotrotz kann auch das sogenannte Spitzenpersonal der CSU einiges von diesem Mann lernen. 

			Die Bilder von seinen Parteitagen, Anhänger, die vor Rührung weinen. Schreiende Luftballons, Frauen, die von der Decke fallen. Und womit erreicht er das alles? Mit Emotionen und – mit einem einfachen Slogan. 

			Und ich spreche auch für Sie, wenn ich Ihnen heute zurufe: Es ist noch nicht zu spät! Die Vorherrschaft der anständigen Bayern ist noch nicht vorbei! Unsere Heimat bleibt immer unsere Heimat. Lasst uns nicht verzagt sein, sondern jeden Tag aufs neue mit tiefer Überzeugung sagen: Yes we can! Oder auf bayerisch: Ja mia kennan!

			2006 war die Amtszeit als Ministerpräsident für Edmund Stoiber vorbei – aber bis heute ist er präsent und aktiv. Immer wieder sieht man ihn in der Talk-Show von der Anne Müll und dem Günther Lanz, um es stoiberisch auszudrücken … 

			Der Nachfolger war ein Franke. Was für ein Glück für mich! Günther Beckstein hatte nur den kleinen Makel, Mittelfranke zu sein, während meine Wurzeln doch in Oberfranken liegen. Für Münchner und andere nicht-fränkische Ohren ist das egal – nicht aber für die Dialektspezialisten unter den pensionierten Oberstudienräten. Sie haben viel Zeit und erfreuen mich mit Briefen, in denen sie meine Fehler nachweisen. Denn mein Beckstein spricht oberfränkischer als jeder Mittelfranke. Ich hoffe, Sie sind kein pensionierter Oberstudienrat und haben ein bisschen Freude. An Beckstein und seinem neuen »Bedd« …

			Beckstein: Das Bedd

			Hähä! Serwasla! Ich bins fei immer noch, der lusdiche Frangge mit der kurzen Karriere! Die Fünf-Minuten-Terrine unter den bayerischen Minzerpräsenten! Hähä! Oba immer noch dabei! Mich wird kaana so schnell los, da binni wie der Mauerschwamm!

			Ich bin a wengala zu spät dran! Hat a glaans Probleemla geem. Auf der Rolltreppe. Da war ein Schild, da war draufgschdandn »Auf der Rolltreppe müssen Hunde getragen werden!« 

			No, und des hat a halbe Schdund gedauert, bis i endlich so a Viech aufgedriem hab.

			Oba dassi zu schbääd komm, des hobbi fei vorher angekündicht. Von meim Bedd aus. Ich hob fei a Bedd. Hähä! Und vo dem aus konni schreim. Funkelnachelneu! Die Marga hats mer gschenkt. 

			Sie selber hat mit so was nix mehr im Sinn, hats gsacht. Oba für mi wärs richtig, so a Bedd. No, und da konni jetz a weng schreim damit, mit meim Bedd. Und ins Internet nei konni fei aa. Midm Bedd ins Nedd. Hähä …

			Ja warum schauen Sie denn so nebulös? Wissen Sie net, was des is, so a Bedd? Ham Sie kaans? Hod doch heizerdooch scho a jeder! Bei mir wars an meim Geburdsdooch unterm Weihnachtsbaum im Osternest! 

			Wie ichs ausgebackt hobb, hobbi erst gedacht, des is zum Zwiebelschneiden. Oba naa, da is ka Zwiebel drauf, sondern a Äpfala. A ogabissns! Bissi gmerkt hob: Des is ka Bredd, des is a Bedd! 

			Sehr schö, mei Bedd. Basst gut zu meim andern Gerät, mit dem i Musik hör. Mit meim Bodd. 

			Jetzt liecht mei Bedd nebn meim Bodd. Da mach i mers dann am Ooomd gemütlich. Da drinki dann a weng a Bierla dazu. Am liebsten mooch i ja … des Bidd. Da ruf i dann: »Marga, bidde ein Bidd!« – und dann stellt sie mir des Bidd neben mei Bedd und mein Bodd.

			An Film kann mer sich fei a ooschaun auf so am Bedd. Hobbi mer fei gleich a weng an beschdelld. Mit meim Lieblingsschauspieler. Zack, wora schau drauf auf meim Bedd. 

			Der Badd. Der Badd Schbenser. Kenna S’ doch aa, oder? Sie, der schaut auf so am glann Bedd gor nimmer so dick aus, der Badd. Macht richdich schlank, so a Bedd, sogor den Badd. 

			Jetzt muss i bloss aufbassn, dass i nix kabudd mach. Wenn i wenig vo dem Bidd verschütt auf den Bodd oder auf des Bedd, dann is Schluss mit dem Badd. Dann is alles budd. 
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			Eine kurze Amtszeit – aber ein großer Gewinn für die Kabarett-Szene! Ich habe den Beckstein-Günther immer noch im Programm, weil ich ihn so ins Herz geschlossen habe. Und in beiden wird er wohl auch bleiben! Als Nachfolger haben dann vier Kandidaten ihren Hut in den Ring geworfen – auf alle habe ich mich stimmlich vorbereitet. Bis es dann »The Rock« geworden ist, der Felsen aus Ingolstadt. Wieder hatte ich Glück: Immerhin kommt meine Körpergröße der seinen ziemlich nah. Während ich mich für Beckstein kleiner mache, muss ich mich für ihn strecken: Horst Seehofer. Stimme tiefer legen, treuherzigen Blick aufsetzen, Kopf leicht schief halten, und los geht’s …

			Seehofer: Grußwort

			Einen schönen guten Abend, meine sehr verehrten Damen und diejenigen, die ihnen nachlaufen. Jetzt ist es Zeit für ein Grußwort Ihres bayerischen Ministerpräsidenten.

			Meine lieben Mitbürgerinnen! Ich kann Ihnen Ihre Wünsche an den Augen ablesen, und nicht alle diese Wünsche haben mit mir zu tun. Sie wollen Bayerin werden oder bleiben. Dafür müssen Sie den Fragebogen ausfüllen und ich werde diesen dann wohlwollend prüfen. Das hat nichts mit Ihrem Aussehen zu tun, und Ihre Körbchengröße interessiert hier niemanden, noch nicht einmal die von Ihrem Hund, hähähä …

			Meine Damen, wir wissen, was wir an Ihnen haben! Wenn ein Mann erfolgreich ist, steckt meistens eine Frau dahinter. Wenn ein Mann plötzlich nicht mehr erfolgreich ist – auch. 

			Frauen – das große Rätsel der Menschheit. Es gibt Männer, die sagen, sie können Frauen durchschauen. Diesen Männern sage ich: Es kann schon sein, dass ihr das könnt, aber dabei verpasst ihr eine ganze Menge!

			Das ist nicht von mir, sondern von einem guten Freund von mir. Wie alle meine Freunde hat er eine schlechte Menschenkenntnis. Aber da hat er einmal recht gehabt …

			Aber, meine Damen, Sie sollten auch nicht die Männer unterschätzen! Frauen können einen Orgasmus vortäuschen, aber Männer eine ganze Beziehung!

			Normalerweise muss ein Politiker ja nicht schön sein. Es heißt ja: Politik ist Show-Business für hässliche Leute. Und um wie viel ein Politiker schöner ist als Angela Merkel, ist ein Luxus. Aber das macht die Auseinandersetzung schwierig. Denn es heißt ja: Kämpfe niemals mit hässlichen Leuten, sie haben nichts zu verlieren!

			Ich kenne einen Politiker, der war vor Kurzem beim Psychiater. Der hat ihm gesagt: »Es ist völlig eindeutig: Sie sind verrückt!« – Darauf hat der Politiker gesagt: »Ich will noch eine zweite Meinung!« – Und darauf der Psychiater: »Die können Sie haben: Sie sind auch noch hässlich!«

			Einen Psychiater brauche ich nicht. Ich gebe zu: Ich habe einen Minderwertigkeitskomplex. Aber es ist ein ziemlich schlechter … Und gerade in Bayern gilt: Vorsicht im Umgang mit Kirche und Religion! Ich halte nichts von den Eiferern, die kernlose Orangen verbieten wollen, weil sie nur dem Vergnügen und nicht der Fortpflanzung dienen. Aber ich habe gelernt, wie Religion funktioniert und vor allem der Katholizismus. Als Kind wollt ich unbedingt ein Fahrrad haben und ich habe den lieben Gott darum gebeten. Und dann habe ich gemerkt, dass der liebe Gott so nicht arbeitet. Ich habe ein Fahrrad gestohlen und um Vergebung gebeten.

			Politik ist ein schwieriges Geschäft, meine Damen! Wir leben in harten Zeiten, in denen die Pizza schneller zu dir nach Hause kommt als die Polizei! 

			Aber wer so lang dabei ist wie ich, und das sind jetzt auch schon … acht Jahre, der hat gelernt, wie Politik funktioniert. Mein großer Lehrmeister war Franz Josef Strauß – obwohl es viele Auseinandersetzungen gegeben hat, denn er ist sehr leicht wütend geworden. Da darf man sich nicht einschüchtern lassen! Einmal hat er mich angeschrien: »Ich werde mit deinem Kopf den Boden aufwischen!« 

			Darauf ich ganz tapfer: »Das wird dir noch leid tun! Du kommst damit so schlecht in die Ecken …«

			Von ihm habe ich die großen Regeln der bayerischen Politik gelernt. Die erste: Erst schließen wir die Augen, dann sehen wir weiter. 

			Die zweite: Einfach irgendwohin schießen, und das, was man getroffen hat, als Ziel ausgeben.

			Die wichtigste Regel: Der frühe Vogel fängt den Wurm. Aber die zweite Maus bekommt den Käse aus der Mausefalle.

			Und zum Schluss eine Lebensweisheit meines Großvaters, die mir über viele schlimme Momente hinweggeholfen hat und die ich gerne an Sie weitergebe: Wenn dir eine Taube auf den Kopf scheißt, dann sei froh, dass Kühe nicht fliegen können!

			Stoiber, Seehofer, Beckstein – diese drei geben sich seit 2012 einmal die Woche ein Stelldichein auf Bayern 3. Dort werden die Hörer Zeuge, wie sich die drei bei der Essensausgabe treffen und die wichtigen Dinge der vergangenen Woche besprechen.

			Begonnen hat meine Radiokarriere allerdings schon fünf Jahre vorher. Damals hatte mich Jo Schweizer angerufen (der mich immer noch betreut) – mit der Idee, Stoiber einen Anrufbeantworter besprechen zu lassen, der dann den Bayern-3-Hörern vorgespielt wurde. Kurze Zeit danach dann die Sensation: Auch Bayern 1 wollte eine Comedy-Serie von mir: »Edi und Günni«, also einen Dialog von Stoiber und Beckstein. Das war meiner Erinnerung nach meine Premiere als Beckstein, den ich vorher nie parodiert hatte. Als dann Seehofer übernahm, war man bei Bayern 1 der Meinung, der Seehofer gibt nix her, der ist zu glatt, den kann man nicht parodieren. Man gab mir einen Karton mit frisch gedruckten Autogrammkarten und schickte mich nach Hause. Bayern 3 aber sah bzw. hörte die Sache anders und ließ Stoiber, Beckstein und Seehofer gleichzeitig von der Leine. Bis heute. Es entstanden Gespräche wie dieses:

			Landtagskantine: Bellevue

			Beckstein: Ja Edmund, was hastn du da auf deim Dabledd – a Handy! Des hätt ich nie von dir gedacht!

			Stoiber: In der Tat, mein lieber Dings! Auch ich habe mir jetzt eines dieser kleinen Fernsprechtelefone zugelegt!

			Seehofer: Wozu brauchst denn du ein Handy!

			Stoiber: Das kann ich dir sagen, mein lieber Hans! Ich weiß aus ziemlich sicherer Quelle, dass er wackelt. Unser Präsensbunzident! Dieser Herr Wolf. Er wird sich wahrscheinlich nicht mehr lange halten können in seinem Schloss!

			Beckstein: Allmächt naa! Sollmers ihm sachn, Horst?

			Seehofer: Lass ihn weiterreden, ich will das ganze Ausmaß wissen …

			Stoiber: Und wenn er dann auszieht, der Herr Wolf, aus dem Schloss … in Berlin … wie heißt es gleich … Bullerbü! Dann wird ja dringend ein Nachfolger gesucht!

			Seehofer: Ich ahne Fürchterliches …

			Stoiber: Ihr könnt euch vielleicht erinnern, ich war schon einmal ganz nah dran am Amt des Kandesbunzlers. Des Kundesbanzlers. Des Bandeskunzlers. Des Bundeskanzlers natürlich!

			Seehofer: Deshalb das Handy …

			Stoiber: Genau! Und wenn dann ein Nachfolger gesucht wird, dann kommt ja wohl nur einer in Frage! Weltgewandt, wortmännisch, einer, der sich auskennt auf dem internationalen Laminat!

			Seehofer: Parkett! Die meisten Staatsoberhäupter haben in ihren Häusern Parkett.

			Stoiber: Also bin das dann ja quasi ich! Und damit ich erreichbar bin, dafür habe ich dieses kleine Mikrofon!

			Beckstein: Sollmer ihm saang, dass die schon den Gauck ausgsucht ham?

			Seehofer: Nein. Wir sagen ihm ja auch nicht, dass er kein Handy, sondern einen Taschenrechner hat.

			Ziel und Plan war und ist es, ein aktuelles Ereignis der letzten Tage aufzuspießen und durch die Mikrowelle der Landtagskantine zu schicken. Manchmal aber passiert halt einfach nix. Dann bemüht man klassische Themen wie das Wetter, den Ferienbeginn, das Oktoberfest – oder, wie in diesem Fall, den Osterdings …

			Landtagskantine: Osterhase

			Stoiber: Sehr geehrter Herr Dings … nein, es ist besser, wenn man sagt … Grüß Sie Gott, mein sehr geschätzter … oder nein, vielleicht doch besser ein einfaches »Mahlzeit, Euer Exzellenz!«

			Beckstein: Horst, wos reedn der die ganze Zeit. Der begrüßt jemanden, aber es ist gar keiner da!

			Seehofer: Stimmt, das ist komisch! Das ist ja normalerweise dein Zeitvertreib, mein lieber Günther …

			Stoiber: Da sieht man wieder einmal: Ihr seid beide wie eine fabrikneue Briefmarke. Völlig unbeleckt. Wir erwarten doch einen hohen Staatsgast!

			Beckstein: Den Saaarkotzy? Der kommt doch alle Nas lang, den muss ma doch net jedsmal begrüßn!

			Seehofer: Und du schon gar nicht, Edmund! Das machen jetzt andere, darunter sogar Frauen und Ostdeutsche und manchmal beides!

			Stoiber: Ich darf darauf hinweisen, dass hoher Besuch ins Haus steht. Am Sonntag wird es so weit sein!

			Beckstein: Echt? Besuch am Sonndach? Da muss ma ja direkt noch aweng an Kuuung kaaafn …

			Seehofer: Und wer, mein lieber Edmund, hat sich angekündigt?

			Stoiber: Na die Weihnachtsgans! Äh … nein … der Pfingstochse! Ähhh … nein, natürlich nicht, sondern gewissermaßen der Osterdings. Also quasi der Dingshase. Wenn Sie so wollen.

			Beckstein: Allmächt. Er maant den Osterhasn. Und den will er auch noch begrüßen …

			Stoiber: Weil das ja klar ist! Immerhin hat er einen weiten Weg. Von seiner Eiermalerei auf den Osterinseln … fährt er auf seinem Wagen … vorne die prächtig geschmückten Rennhühner … bis zu uns nach Bayern, um den braven Kindern die Gärten voll zu machen, die Nester zu beschmutzen … also die Geschenke zu schenken. Die Information ist erst ein paar Monate alt und stammt vom Weihnachtsmann! Und der weiß es aus sicherer Quelle: vom Klapperstorch!

			Beckstein: Horst, der glaubt wirklich alles!

			Seehofer: Stimmt. Nur dass er kein Ministerpräsident mehr ist – das glaubt er nicht!

			Wie, so fragen Sie sich jetzt hoffentlich, hat das eigentlich angefangen mit dem Krebs und dem Stoiber? Nun, so folgt die unausweichliche Antwort, es hat eigentlich angefangen mit Franz Josef Strauß. Ich hatte bis 2004 ein wechselvolles Leben mit vielen Berufen und mehreren Ausbildungen – und während dieser Zeit habe ich ein paar Mal Stimmen nachgeahmt. So auch bei »Die Bürgschaft« von Schiller, die ich bis heute auswendig kann. Während meiner Zeit an der Berufsaufbauschule Kaufbeuren hatte mein Deutschlehrer Eugen Gaugler die Idee, »Die Bürgschaft« als Schattenspiel aufzuführen. Ich übernahm die Erzählstimme. Und gab ihr den Sound von Franz Josef Strauß: »Zu Dionys, dem Tyrrrannen, schlich Damon, den Dolch im Gewande …«.

			Der Erfolg war durchschlagend, und ich merkte zum ersten Mal, das ich wohl eine Begabung habe. Danach weitete ich mein Personal aus auf Helmut Kohl, Inge Meysel, Reich-Ranicki, Beckenbauer – was man halt so parodiert als bemühter Amateur. Als es dann Strauß nicht mehr gab, verlegte ich mich auf Stoiber und trat damit bei kleineren Festen in und um Kaufbeuren auf. Unter anderem bei den »Blonhofener Marktfestspielen«, initiiert und organisiert von Georg Ried. Er war und ist Mitarbeiter von Bayern 1 und moderiert zum Beispiel die Sendung »Bayern 1 Blasmusik« am Sonntag um elf Uhr. Ihm war ich aufgefallen, als ich von Georg und Walter Wörle (in Schlager- und Volksmusikkreisen bekannt als »Duo Wörle«) auf der Ostallgäuer Herbstmesse interviewt worden bin und als Helmut Kohl geantwortet habe. Improvisiert, aus dem Hut, ohne große Vorbereitung, damals so wie heute. Georg Ried verpflichtete mich nach Blonhofen, einen kleinen Ort bei Kaufbeuren, und die Saat war gelegt. Wenige Jahre noch, und sie sollte aufgehen …

			Damals war ich Pausenclown und Kurzzeit-Unterhalter, und an diese Zeit der anspruchsarmen Zuhörer und der flachen Pointen habe ich mich erinnert, als ich Edmund Stoiber in jene Welt eintauchen ließ …

			Stoiber erzählt einen Witz

			So, meine Damen und Dings, jetzt kommen wir zum unterhaltsamen Teil des Abends, denn … wie haben wir früher immer scherzhaft in der CSU gesagt: »Spaß muss sein, sonst geht keiner mit bei der Leich«.

			Ja, Sie merken schon, ich habe durchaus Sinn für … Humor, auch wenn man mir das vielleicht auf den ersten Blick nicht … äh … anvertraut. Aber ich darf Ihnen versichern: Bei meinen Reden wird immer viel gelacht. Vielleicht mehr sogar als bei dieser Sünde. Dieser … äh … Sünde aus Marzahn. 

			Und früher haben etliche meiner Parteifreunde gesagt, Edmund, haben sie gesagt, wenn das einmal nicht mehr so läuft mit der politischen Karriere, dann gehst du einfach ins Fachgeschäft. Showgeschäft. Da brauchen sie Leute wie dich, seitdem Heinz Erhardt tot ist. Naja, und somit bekomme ich heute Abend Gelegenheit, Ihnen eines meiner weniger bekannten Talente … zu … dings, nicht wahr. 

			In Nordrhein-Westfalen hat man das übrigens eher erkannt als in Bayern. Schließlich bin ich ja Ritter. Und Preisträger des Ordens wider das ernsthafte Tier. Äh… den tierischen Stankovski. Den tierischen Ernst. Und den bekommen nur ausgewiesene… äh … Stimmungskanonen … wie ich. 

			Aber genug der Hobludelei, reden wir lieber über mich. Ich habe an mich selber die Bitte herangetragen, diese Veranstaltung aufzulockern… mit … launigem Scherz … und … allerlei Possenwerk. Meine Freunde kennen mein ganz spezielles Talent. Und es gelingt mir jedes Mal, sie mit einfachsten Mitteln zu erfreuen. Sie müssen mich nur fragen, was ich am liebsten esse. Dann sage ich wie aus dem Revolver gefeuert, der Kanone gedonnert, der Pistole geschossen … nenne ich ihnen dann meine Leibspeise. (genießerische Kunstpause). Schniprikapratzel. Äh … nein … Schnaprikapritzel. Äääääh … Piprikaschnatzel. Nein, jetzt hab ich’s: Paprikaschnitzel. Das ist jedesmal ein Gelächter! Nur weil ich mich ein, zwei Mal minimal verspreche. Die Leute sind ja so leicht zu unterhalten. Wenn man so ein Talent hat wie der Stoiber. Und das bin ja dann quasi in dem Fall ich, wenn Sie so wollen …

			Meinen Ruf als Meister der präzisen Pointe habe ich schon ganz früh verloren. Erworben, wollte ich sagen. Mein gesamtes Büro in der Staatskanzlei hat schon sehnsüchtig auf meine neuen Schnurren gewartet. Der Edmund und sein Gag-Feuerwerk, haben sie gesagt … 

			Einen meiner größten Erfolge hatte ich, als ich einmal mit Franz Josef Strauß in Washington war. Wir waren dort zu Besuch im Waisenhaus. Nein, nicht im Waisenhaus, der Präsident hatte ja seine Eltern noch. Im Weißen Haus natürlich. Das ist ein Haus, das so heißt wie seine Farbe, und die ist … Sie haben das eh schon verstanden …

			Vor dem wichtigen Termin sehe ich mich noch ein wenig in der Stadt um, immerhin ist Washington ja die Hauptstadt der USA, benannt nach dem ersten amerikanischen Präsidenten John F. Kennedy. 
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			Ich bewundere also die schöne Innenstadt, und da bemerke ich, dass ich etwas die Orientierung verloren habe. Etwas, das mir sonst nie passiert. Ich gehe also zur nächsten Telefonzelle und rufe mein Büro in München an. Aber da gerate ich an einen wenig fähigen Aushilfsmitarbeiter, dem sage ich, ich weiß nicht, wo ich bin, und der sagt, er weiß es auch nicht. So kann man doch nicht arbeiten, meine Damen und Dings! Da gibt er mir den Rat, ich soll zur nächsten Kreuzung gehen, mir die Straßennamen merken, ihm die Namen sagen, und dann könnte er auf dem Stadtplan nachschauen, wo ich bin. Als ob ich das nicht selber wüsste! Aber gut, ich tue ihm den Gefallen, gehe zur Kreuzung, gehe wieder in die Zelle und sage: »So, lieber Herr Dings, ich kann Ihnen jetzt genau sagen, wo ich bin! Ich bin in der Ecke Walk-Don’t walk!«

			Ja, so ähnlich waren die Reaktionen auch, als man das im CSU-Präsidium erzählt hat. Und dabei war das eine Pointe von mir auf Englisch! In der CSU kann ja nur jeder Zweite Englisch, und der ist meistens nicht da. Wenn ich das auch noch auf deutsch abgefeuert hätte! Mein lieber Mann, da wäre die Wirkung ja noch durchschlagender gewesen! Aber einen Stoiber muss man gar nicht synchronisieren, der ist auch im englischen Original ein Knaller!

			Viele meiner … kleinen … Anekdoten wurden ja später dem Helmut Kohl angedichtet. Mir war das egal, ich muss nicht immer der Ausführende sein, mir reicht auch mein Erfolg als Urheber …

			Soll ich Ihnen … heute Abend … einmal eine kleine Darbietung … äh … darbieten? So ganz entsetzt im Hier und Spann? Also, dann passen Sie auf! Das wird ein Hammer, sag ich Ihnen! Hähä! Wie war das, kleinen Moment, den hat der Söder vor ein paar Tagen kurz vorm Papstbesuch …

			Genau! Kennen Sie den, wo der Arzt am Schluss sagt: »Die Zähne sind ja ganz in Ordnung, aber das Zahnfleisch!«?

			Kennen Sie nicht? Also dann passen S’ auf. Hähä.

			Kommt ein Mann zum Zahnarzt. Setzt sich auf den Stuhl und macht den Mund auf. Sagt der Zahnarzt: »Die Zähne sind ja ganz in Ordnung, aber das Zahnfleisch!«

			Komisch. Beim Söder war das ein Brüller. Vielleicht haben Sie es nicht ganz verstanden? Sie wissen doch, was ein Zahnarzt ist, oder? Na also. Und was ein Mann ist? Na bitte. Dann weiß ich wirklich nicht, wo da das Problem … Vielleicht soll ich etwas langsamer … damit Sie besser mitkommen … (ganz langsam) Also der Mann kommt rein, setzt sich auf den Stuhl, macht den Mund auf. Soweit ist alles klar? Der Zahnarzt … das ist der im weißen Kittel, der hat Medizin studiert, sogar Zahnmedizin, also der kennt sich echt aus mit dem Thema, der Zahnarzt also schaut dem Mann in den Mund und sagt: »Die Zähne sind ja ganz in Ordnung, aber das Zahnfleisch!«

			Hmmm … Das war ja noch weniger … Also beim Söder haben sich die Leute gebogen … Mögen Sie keine Zahnärzte, liegts daran?

			Gut, dann hätte ich da noch einen anderen! Aber … hähä … wie soll ich sagen … der ist vielleicht etwas …hähä … oh-la-la!! Den kann man eigentlich nur erzählen, wenn keine Damen anwesend sind. Sind Sie eine Dame, gnädige Frau? Nicht? Gott sei Dank, dann geht’s.

			Ein Skelett! Ich hätte vielleicht vorhin bei dem Zahnarzt-Witz dazu sagen sollen, dass der Patient ein Skelett ist. Kommt also ein Skelett zum Zahnarzt, und der Zahnarzt sagt: «Die Zähne sind ja ganz in Ordnung …«

			Jetzt fällts mir wieder ein. Aber … Sie verstehen … ein Skelett, das ist ja quasi … etwas, an das man nicht so gerne denkt. Drum wird es ja auch möglichst schnell vergraben. Neuerdings sieht man es allerdings häufiger im Fernsehen. In dieser Sendung mit der Heidi Kabel. »Germanys … äh… next Topf-Moodl«. Soll ja sehr beliebt sein bei den jungen Leuten. Die hätten den Witz bestimmt verstanden. Aber na gut, sind halt heute keine hier …

			Dann eben jetzt eine kleine Geschichte mit eher … wie soll ich sagen … rustikaler Nuancierung …

			Es ist eigentlich gar kein Witz, aber trotzdem von mir. Der Erfolg war durchschlagend, obwohl ich … ehrlich gesagt … nicht recht verstanden habe, warum. Aber weil sich die Leute immer so wunderbar amüsieren, muss diese Antwort von mir damals wohl sehr schlagfertig gewesen sein. 

			Also passen Sie auf. Ich sitze im Büro und eine meiner Mitarbeiterinnen kommt zu spät. Ich frage sie einfühlsam: »Wo kommen Sie denn her, Frau Dings?«

			Sie sagt: »Ich habe einen Schwangerschaftstest machen lassen.« 

			Darauf ich.

			 

            Sie wollen wissen, wie es weitergeht?

            Dann laden Sie sich noch heute das komplette E-Book herunter!
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			I bin der Max

			eISBN 978-3-475-54358-6 (epub)

			Gabriele Weishäupl war von 1985 bis 2012 Tourismusdirektorin der Landeshauptstadt München und als Festleiterin verantwortlich für die Durchführung des Oktoberfestes.

			In lustigen und bewegenden Anekdoten berichtet sie in diesem Buch von ihrem Alltag als Wiesn-Chefin. In dieser Position gelang es ihr, Wege zu öffnen, die vorher niemand im Blick hatte und damit Tradition und Moderne miteinander zu verbinden.

			In diesem Buch lernen Sie das Münchner Oktoberfest von einer völlig neuen Seite kennen!
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			Opern auf Bayrisch – 2. Akt

			eISBN 978-3-475-54443-9 (epub)

			Paul Schallweg belebt die Klassik auf ganz besondere Weise. Auch im zweiten Akt macht der Meister der bayerischen Dichtkunst Oper zu einem höchst amüsanten Erlebnis. Ob Mozart, Puccini, Strauss oder Wagner – nie zuvor wurde deren epochaler Stoff so leicht und originell verarbeitet. Lustig bis zur letzten Zeile, wird die Opernwelt mit »Die Zauberflöte«, »Der Troubadour«, »La Bohème« und vielen mehr in den bayerischen Wohnzimmern lebendig.
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